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Die beiden ſahen aber hübſch und friſch aus, als ſie den 
Garten von San Lorenzo betraten. 
= Der Baron war bereits anweſend und hatte einen Tiſch 

elegt. 

Er ſtrahlte über das ganze Geſicht, beſtellte Kaffee und 
Kuchen und war bald in eine eifrige Unterhaltung mit 
Lilli vertieft. Er erkannte unſchwer, daß ſie die Gebildetere 
der beiden war. Bald ſchwatzten die zwei eifrig von Bü⸗ 
chern, die ſie geleſen, oder von Opern, die ſie geſehen hatten. 

Wally konnte dem Geſpräch nicht folgen. Leſen war 
nicht ihre ſtarke Seite. Sie war aber nicht beleidigt, daß 
ſie unwillkürlich von der Unterhaltung ausgeſchloſſen war, 
ſondern fütterte ein zutrauliches Kätzchen mit Kuchen⸗ 
brocken. 

Nach dem Kaffee machte das Trio einen Spaziergang. 

Die Straße führte an der Küſte entlang und war herr⸗ 
lich. Eine ſanfte Briſe kam vom Meer landeinwärts, und 
die Wellen der blauen Bucht plätſcherten an den Strand. 

„Dies iſt ein herrliches Stückchen Erde,“ wandte ſich 
der Baron an Wally, weil er fühlte, daß er ſie beim Kaffee 
ein wenig vernachläſſigt hatte. 

„Ja, Iſtrien iſt ſchön. Es 
Wally ſtolz. ; 

„Es war ein wunderbarer Nachmittag“, beteuerte Ditt⸗ 
chen. „Ich danke Ihnen, daß Sie beide mir Geſellſchaft ge⸗ 
leiſtet haben. In meinem Hotel ſind nur italieniſche Gäſte 
und mit denen kann ich mich nicht verſtändigen. Darf ich 
fragen, wo die Damen wohnen?“ 

„Bei Fiſcherslenten, weil wir wenig Geld haben,“ er⸗ 
klärte Wally offen. 

„Ich hoffe, daß Sie auch morgen einen Spaziergang 
mit mir machen,“ bat der Baron. „Vielleicht darf ich einen 
Ausflug vorſchlagen?“ 

„Das geht leider nicht,“ wandte Lilli ein. „Der Photo⸗ 
graph, der Sie heute ſo gequält hat, hat mich als Aſſiſtentin 
engagiert. Ich muß nämlich Geld verdienen.“ 

„Oh! Aber vielleicht iſt die andere Dame frei?“ 

„Ich? Gott ſei Dank und leider nein. Ich muß morgen 
ins Splendͤid.“ 

„Da wohne ich ja!“ rief Dittchen aus. 

„Und ich werde morgen dort als Stubenmädchen ein⸗ 
treten. Warum ſoll ich's dem Herrn Baron verſchwelgen, 
ich bin nur ein Safes Stubenmädel!“ 

Der Baron guckte auf das angebliche Fräulein 
von Lingen und dann auf das Stubenmädchen Wally 
Brandl. 

Wie kam eine gebildete junge Dame zu einer Duz⸗ 
freundſchaft mit einem Hotelmädchen? Ach, darüber brauchte 


iſt meine Heimat,“ ſagte 


man ſich in der heutigen Zeit wirklich nicht den Kopf zer⸗ 
brechen, wo es viele Leute aus gutem Stande gab, die ver⸗ 
armt waren und ſich ihr Brot verdienen mußten. 

Kurzweg ſtreckte er Wally die Hand hin. 

„Sie ſind mir eine liebe Geſellſchaft geweſen, Fräulein 
Wally,“ ſagte er freundlich. „Da dies ſozuſagen Ihr letzter 
in Freiheit öreſſierter Abend iſt, ſchlage ich vor, wir wan⸗ 
dern nach Pirano. Weit kann es ohnehin nicht mehr ſein. 
Dort werden wir zuſammen zu Abend eſſen —“ 

„Und Abſchied von der Freiheit nehmen!“ lachte 
Wally. „Von morgen ab bin ich dann Ihr Zimmermädel!l 
Bitte, zweimal klingeln!“ 

Wallys Ausgelaſſenheit ſteckte Lilli an. 

„Und ich werde Ihre Photographin ſein, Baron! Von 
Herrn Ceſare Borgia auf Prozente engagiert. Sie müſſen 
ſich mindeſtens einmal täglich bet uns photographieren 
laſſen!“ 

Vormittags und nachmittags!“ ſchwor Baron Dittchen. 
„Machen Sie's im Abonnement en 

„Ich werde mit meinem Chef ſpreche 

Das Trio langte höchſt an su einbrechender 
Dunkelheit in Pirano an. 

Wie ein altes Seeräuberneſt klebt dieſe kleine Stadt 
an felſigen Hängen und ſchaut auf die Adria hinaus. Man 
kletterte durch enge Gaſſen und Treppenſtraßen, in denen 
ſich Dutzende buntfarbiger Katzen herumtrieben. 

Engbrüſtige Häuſer lehnten aneinander. Gitarren⸗ 
geklimper klang hinter Fenſterläden. Braune Kinder patſch⸗ 
ten barfüßig und lachend hinter den Fremden her. Frauen 
wuſchen vor den Haustüren und ſangen dazu. 

„Wie hübſch und maleriſch hier alles ausſieht,“ ſagte 
Lilli. „Wie heiter die Menſchen ſind.“ 

„Ja, jte find bedürfnislos und immer fröhlich,“ gab 
der Baron zu. „Sonne und Wein haben ihr Blut leicht⸗ 
flüſſig gemacht. Sie ſind beneidenswert.“ 

Endlich hatte man den Mittelpunkt Piranos, die 
Piazza, erreicht. Kaffees und Reſtaurants waren erleuchtet. 
Schwatzende, lebhafte Menſchen flanierten über den Platz. 
Und dazwiſchen tummelten ſich die Tauben mit der gleichen 
Gefräßigkeit wie ihre Artgenoſſen von San Marco in Ve⸗ 
nedig. 

Im Riſtorante Pedrocchi ſtellte der Baron für ſeine 
Begleiterinnen ein ausgezeichnetes Mahl zuſammen und 
freute ſich, wie es den Mädchen ſchmeckte. Sogar Aſti ſpu⸗ 
mante ließ er kommen, den ſüßen, italieniſchen Sekt, der 
Frauen fo gut mundet. 

Lilli trank und dachte an Klaus, der Sekt gar nicht 
mochte. 

Wie oft hatte fie den Armen aus lauter Befehlshaberei 
dazu gezwungen! 

Lilli ſeufzte. 

„Sind Sie 
Baron. 

„Ja, ein wenig.“ 

„Dann wollen wir heimkehren. Da Sie beide morgen 
an dle Arbeit müſſen, iſt es beſſer, Sie gehen zeitig 
ſchlafen.“ 

Baron Dittchen war ganz väterliche Betulichkeit. Er 
zahlte, beſtellte ein Auto und verſtaute ſeine beiden Damen 


müde, gnädiges Fräulein?“ fragte der 


Be nz ie er 1 


in dem Gefährt. Die nächtliche Heimfahrt unter dem Ster⸗ 
nenhimmel war zauberhaft ſchön. Sie wurde ſchweigend 
genoſſen. 

In Portoroſe lieferte der Baron ſeine beiden Damen 
perſönlich vor dem Fiſcherhäuschen ab. 

Dann begab er ſich in ſein Hotel. } 

Auf feinem Zimmer fand er das Bilderpäckchen, das 
der Photograph mit dem hiſtoriſchen Namen bereits fertig⸗ 
geſtellt hatte. Baron Dittchen bewunderte ſein Konterfei 
gebührend und faßte den Entſchluß, die Bilder fofort an 
Fräulein von Perkeit zu ſenden. Die ſollte auch ihren 
Spaß daran haben, wie er à la Napoleon, die Hand in die 
Hüfte geſtemmt, in die Gegend grinſte. 

Und er wollte ſeiner alten Freundin auch ſchreiben, daß 

er mit zwei hübſchen, jungen Damen einen netten Abend 
verbracht hatte. Beſonders erwähnenswert fand der Baron 
das ſympathiſche, gebildete Fräulein von Lingen. Offenbar 
ans verarmte Adlige, die fih nun ihr Brot verdienen 
mußte. 
Sm, das Stubenmädel wollte er der Jette doch lieber 
verſchweigen, ſonſt machte ſie noch in ihrer derben Art faule 
Witze über ihn. Dafür konnte man ſich etwas ausführlicher 
über das reizende Fräulein von Lingen verbreiten. 

Der Baron ſchrieb, gab ſeine Epiſtel zur Beförderung 
und ging zufrieden zu Bett. 


10. 

„Gibt's was Neues, Frettchen?“ 

Mit dieſer Frage wurde der Kommiſſar alle Tage in 
räulein von Perkeits Wohnzimmer empfangen. Hier 
atte ſich ſozuſagen das Beratungsquartier für die Nach⸗ 
orſchungen nach Lilli inftalltert. 

Traß, Jettchen, Schott und der unglückliche Steffen er⸗ 
warteten nach dem Mittageſſen ſtets den Kommiſſar zum 
Bericht, und allmählich hatte Frettchen die tägliche Frage 
fürchten gelernt. 

Die ängſtlichen Augen waren ihm ſchmerzlich. Beſon⸗ 
ders Klaus Steffen tat ihm leid. Bisher hatte der Kom⸗ 
miſſar die Wartenden immer enttäuſchen müſſen. 

Natürlich war er eifrig an der Arbeit geweſen, aber 
ſolange er keine poſitiven Reſultate hatte, wollte er nicht 
Über ſeine Nachforſchungen ſprechen. 

Seine Hoffnung war der Hehler Voigt, der noch immer 
hinter ſchwediſchen Gardinen ſaß. Frettchen hatte den 
Alten wiederholt ins Verhör genommen, aber Voigt hatte 
ſich höchſt verſtockt gezeigt. Heute endlich hatte er den Mund 
aufgemacht und der Kommiſſar erſchien etwas zuverſicht⸗ 
licher bei den Verſammelten. 

„Sie haben etwas Neues, Kommiſſar!“ rief Tante 
Jette. „Ich ſehe es Ihnen an.“ 

„Voigt hat endlich geſprochen.“ 

„Was hat er geſagt?“ f 

Die Frage platzte aus vier Mündern wie ein Kanonen⸗ 
ſchuß auf Frettchen. 

„Hm, allerlei Intereſſantes. Alſo, dieſes famoſe Fräu⸗ 
lein u. Lingen iſt Varescus Frau. Die beiden arbeiten 
zuſammen.“ 

„Na, das haben wir ja vermutet,“ ſagte Schott ent⸗ 
täuſcht. 

„Frau Varesecu, alias Fräulein von Lingen, iſt eine 
geborene Grete Maſchke. Damit findet Fräulein von Per⸗ 
keit eine alte Bekannte wieder.“ 

„Was? Das Frauenzimmer, das mir mit den Miets⸗ 
geldern durchgegangen iſt?“ 

Frettchen unterdrückte ein Lächeln. 

„Annies netter Bräutigam, der fixe Paul, iſt der Bru⸗ 
der der Maſchke.“ 5 

„Ein feines Trio,“ warf Traß ein. 

„Aber wo iſt Lilli?“ forſchte Steffen ängſtlich. 

Der Kommiſſar zögerte. Da war der dunkle Punkt 
in Voigts Mitteilungen, aber er durfte nichts ver— 
ſchweigen. 

„Voigt hat mir verraten, daß Varescu mit feinen 
Komplicen nach Trieſt gefahren iſt. Dort geht er an Bord 
feiner Jacht „Santa Clara“.“ 

„Eine Jacht hat er auch, der feine Herr!“ ſpottete 

Jettchen. 
„Fein iſt die Jacht wohl weniger,“ meinte der Kom⸗ 
miſſar. „Ich glaube auch nicht, daß fie Vareseu allein ge⸗ 
hört. Wahrſcheinlich iſt es ein ganzes Gaunerkonſortium, 
das mit dem Schiff ſeine ſchmutzigen Geſchäfte betreibt.“ 

„Was ſind das für Geſchäfte?“ drängte Steffen. 


„Die „Santa Clara“ iſt eine ſchwimmende Spielhölle 
und ein Amüſierſchiff, mit dem Varescu die ſüdlichen Küſten 
abklappert.“ 

Ein Entſetzensſchrei war die Antwort auf dieſe Er⸗ 
öffnung. 

„Sie glauben, daß meine Braut an Bord dieſes 
Schiffes ſich befindet?“ ſtammelte Klaus Steffen. 

Frettchen nickte. 

„Das iſt leider anzunehmen, Herr Steffen.“ 

„Aber da muß doch etwas geſchehen,“ ſchrie Traß. 
„Man kann doch das Mädchen nicht einfach in den Händen 
dieſer Bande laſſen!“ y 

„Ich reife ſofort nach Trieſt!“ rief Steffen entſchloſſen. 

Der Kommiſſar hob die Hände. 

„Gemach, Herr Steffen! Ihre Abreiſe hätte gar keinen 
Zweck. Glauben Sie etwa, daß Varescu mit feiner Beute 
gemütlich in Trieſt vor Anker liegenbleibt? Er hat allen 
Grund, einen fo großen Hafen ſchleunigſt zu verlaſſen, ehe 
ihm die Behörden auf die Finger ſehen. Sie würden die 
„Santa Clara“ in Trieſt beſtimmt nicht mehr antreffen.“ 

„Dann muß man ermitteln, wo ſich das Schiff befindet!“ 

„Gewiß. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet 
und mich mit den italieniſchen Behörden in Verbindung 
geſetzt. Heute Abend kann ich Nachricht durch Funkſpruch 
haben. Bis dahin müſſen wir uns gedulden.“ = 

„Lilli iſt ſeit vier Tagen verſchwunden,“ ſtöhnte Stefien. 

„Haben Sie Geduld,“ mahnte Frettchen nochmals. 
„Denken Sie nicht gleich das Schlimmſte. Sobald ich In⸗ 
formationen habe, komme ich her.“ 

Der Kommiſſar verabſchiedete ſich, und Steſſen ſchloß 
ſich ihm an. 

Das Herz war ihm ſchwer, aber feine Arbeit rief, und 
er konnte ſich ihr nicht entziehen. Er ſah auch ein, daß 
man vorläufig nichts unternehmen konnte. 

„Haben Sie vielen Dank, Kommiſſar,“ ſagte er, als er 
ſich von dem Beamten verabſchiedete, „und — tun Sie alles, 
was Sie können.“ 

„Ich habe ſchon mehr getan, als ich eigentlich darf, 
Herr Steffen.“ 

Der Architekt ſah ihn fragend an. 

„Ich habe dem Gauner, dem Voigt, Straffreiheit zu⸗ 
geſichert, wenn er redet. Sonſt hätte der Kerl ſicher nicht 
den Mund aufgemacht. Na, ich glaube, ich kann es in die⸗ 
ſem Falle verantworten. Haben Sie Mut, Herr Steffen. 
Die Sache ſieht zwar bbſe aus, aber wir halten jetzt wenig⸗ 
ſtens den Hauptfaden in Händen. Ich hoffe, es wird noch 
alles gut werden.“ 

„Gott gebe es,“ ſagte Steffen trübe. — 

Peter Schott war auf dem Wege in ſeine Redaktion 

Es kam ihn bitter an, daß er von dieſer Liebes⸗ und 
Diebesgeſchichte, von der er als einziger Journaliſt Kennt⸗ 
nis hatte, nichts in ſeiner Zeitung bringen durfte. Noch 
dazu, wo er einen Teil der Sache ſelbſt miterlebt und eine 
Rolle darin geſpielt hatte. 

Aber er mußte natürlich Rückſicht auf Fräulein 
von Perkeit und ihren Neffen nehmen. Lilli Evers war 
offiziell in die Schweiz gereiſt und dabei mußte es blei⸗ 
ben. Immerhin war es ärgerlich, daß man fo eine Chance 
ungenutzt laſſen mußte. 

Der Redakteur war ſchlechter Laune. Aber ſein Geſicht 
heiterte ſich auf, als er an der nächſten Straßenecke mit 
Charlotte Mendel, genannt Charly zuſammenſtieß. 

„Hallo, Fräulein Charly, ſieht man Sie auch einmal?“ 
rief er erfreut. „Sie haben ſich wohl eine Tarnkappe ge⸗ 
ſchneidert? Wg ſtecken Sie denn jetzt immer?“ 

„Sie werden es nicht für möglich halten, ich arbeite!“ 

„Eine verflucht laſterhafte Angewohnheit! Madame 
Georgette nutzt Ihre Arbeitskraft ungebührlich aus. Ich 
muß mal bei der Dame vorſprechen und ihr den Kopf zu⸗ 
rechtſetzen.“ 

Charly lachte. 

Alle Welt wollte Madame Georgette den Kopf zurecht⸗ 
ſetzen. Erſt Tante Jette und nun Peter Schott. 

„Damit Sie den Weg nicht vergeblich machen, will ich's 
Ihnen verraten, Peter: Ich bin nicht mehr bei Madame 
Georgette.“ 

„Nanu, wo ſind Sie denn jetzt?“ 

„Wo anders!“ 

„Seien Sie doch nicht ſo kurz angebunden, Charly! 
Wenn Sie mir ſagen wo Sie ſind, hole ich Sie mal mit 
'nem Blumenſtrauß vom Geſchäft ab.“ 


„Nichts zu machen, Peter!“ 

„Ich habe alſo noch, immer keine Chancen?“ 

„Weniger als je!“ 

„Grauſames Geſchöpf! Ich werde vom ſechſten Stock⸗ 
werk herunterſpringen!“ 

„Aber nicht heute, bitte. Ich bin gerade ſo guter Laune, 
und die dürfen Sie mir nicht verderben.“ 

„Gut. Der Sprung wird aufgeſchoben. Sagen Sie mir 
Beſcheid, wann Ihnen mein Ableben in die Stimmung 
paßt. Adieu, Charly!“ 


(JFortſetzung folgt.) 
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Lore, Lore — —? 
Filmſpuk unter dem Ilſeſtein. 
Von Fr. R. Goetz. 


Durch den Schimmerwald, deſſen Baumkronen ſich ins 
erſte Herbſtbunt vergoldeten, ging die Fahrt. Bad Harz⸗ 
burg war hinter Höhenzügen zurückgeblieben. 

„Wollen wir in Ilſenburg Mittag eſſen? Du kennſt 
doch da ſo ein Lokal!“ meinte meine Begleiterin. 

„Ilſenburg?“ Gerade ein Uhr vorbei, zeigte die Uhr 
am Armaturenbrett. „Iſt gut, können wir machen.“ Und 
der Wagen rollte hinab zum Eckertal. 

Ilſenburg — —, das waren noch ein paar Kilometer, 
weiter nicht der Rede wert. Und das Lokal, das kannte ich 
auch. Fabelhafte Forellen gab's da — —, na, mal ſehen! 

Das mit den Forellen erwies ſich dann als ein Trug⸗ 
ſchluß, dafür — — —, nein, immer der Reihe nach! 

Wir kamen alſo in Ilſenburg an. Und wir fielen 
beide in den nicht ſehr originellen, aber berechtigten Aus⸗ 
ruf: „Lieber Himmel, was iſt denn hier los?“ Allzu 
neckiſch hatte ſich der Ort verkleidet. 

Ein Rummelplatz allererſter Güte — mit allen 
Schikanen ſozuſagen — nahm uns auf. Nun ja, Schützen⸗ 
feſt oder etwas Ahnliches? Nein, das war es nicht. Das 
ſah ſo komiſch aus, ſo, als ob es wohl aufgebaut, aber nicht 
benutzt werden ſollte. Buden, Lauben, Tanzflächen, da⸗ 
hinter auch ein kleines Karuſſell. Sm — — — 

Hier mußte auch das Gaſthaus liegen, das ich ſuchte. 
Wo war das geblieben? Weg! 

Nein, doch, da ſtand es, aber ganz anders. Einen 
anderen Namen hatte es auch. „Roter Ochſe“ ſollte es jetzt 
wohl heißen, wenn man dem ſchwungvollen Schilde trauen 
durfte. Mächtige Fichten ſtanden davor, die vor einem Jahr 
noch nicht dageweſen waren, und die Torpfeiler hatten ſich 
in dicke Eichen verwandelt. 

„Attrappe! bemerkte meine Begleiterin ſachkundig. 

„Richtig, mein Kind!“ Das hatte ich auch feſtgeſtellt. 

Aber warum dieſer Spuk? Einerlei, hinein! Der Magen 
verlangte fein Recht, und das Eſſen würde ſich Hoffentlich 
nicht auch als Attrappe herausſtellen. 
Da ſaßen wir alſo. Am Nebentiſch ſaßen auch Leute. 
Notwendige Rückſicht auf nachweislich genoſſene gute 
Kinderſtube hindert mich im allgemeinen, die Ohren bei 
internen Geſprächen an Nachbartiſchen zu ſpitzen, aber 
dieſe Leute verhackſtückten ihren — Verzeihung für das 
harte Wort! — Ilſenburger Familientratſch in einer Form, 
die ſchlechthin nicht zu überhören war. 

„Was ich Ihnen ſage“, — ſo hieß es — „die Baronin 
will den ganzen ſchönen Buchenwald verkaufen, bloß damit 
ihr Wolfgang ſeine Forſchungsreiſe unternehmen kann. 
Da muß der Oberförſter ſich doch giften! Und deshalb hat 
er feiner Tochter, der Lore, auch verboten, das Gutshaus 
zu betreten.“ 

„Ja, natürlich, und dann verlegt die Tochter der 
Baronin ihre Sportſchule hierher, und der Sportſtudent 
komponiert das Lied.“ 

Hellſeher oder Tick im Hirn — —, das iſt hier die 
Frage, dachte ich. 

Am Nebentiſch ſchien man an dieſer Prognoſe nichts 
weiter zu finden. „Klar, und das Lied wird auf dem 
großen Volksfeſt da draußen“ — weit ausholende Geſte 
zum Fenſter — „immer wieder geſungen, und dann renkt 
ſich die ganze Sache beſtens ein.“ 


Alſo doch Tick im Hirn! Bauen die Leute einen 
Rummelplatz auf, weil ein Sportſtudent kommen ſoll, der 
dann ein Lied komponieren wird, das man auf dieſem 
Volksfeſt ſingen will, auf daß die Sache ſich wieder ein⸗ 
renke. Es gibt Momente, in denen man die ganze Welt 
nicht mehr verſteht. Für mich war dies ein ſolcher. 

Meine Begleiterin faltete nachdenklich die Serviette 
zuſammen. Sie hatte für das Geſpräch am Nebentiſch auch 
nur ein Achſelzucken. 

Ab von hier — —, dies Ilſenburg verlor ſcheinbar den 
Kontakt mit der Wirklichkeit! 


Der brave Wagen ſchnurrt im Ilſetal hinauf, dem ehr⸗ 


würdigen Magnetberg des Ilſeſteins entgegen. Hier — ſo 
dachten wir — wird die Welt wieder normal. Aber man 
ſoll nun einmal nicht denken, zumindeſt on man nicht jo 
voreilig denken. 

Ein SA⸗Mann ſtand am Wegrand und winkte. Gang 
raus, bremſen! „Heil Hitler! Was gibt's denn hier?“ 

„Bitte langſam weiterfahren! Keine Signale geben! 
Heil Hitler!“ Der rechte Arm flog hoch, und dann wandte 
ſich der SA-Mann bereits einem anderen Wagen zu, der 
uns dichtauf folgte. 

Alſo keine Signale geben. Schön! Wegen der Hirſche, 
Brunſtzeit und ſo? Möglich. 

Und ein paar hundert Meter war es mit dem Fahren 
ſowieſo Eſſig. Hier ſtanden Menſchen wie Mauern. Aber 
auch ſtumm wie Mauern. Ein langgezogener Pfiff gellte. 
Zwei Hupenzeichen folgten. Und dann war eine Weile 
nichts zu hören, bis zwei Pfiffe ſchrillten und die Men⸗ 
11855 als ſeien ſie verzaubert geweſen, ſich wieder unter⸗ 

elten. 


Eine dunkle Ahnung ſtieg auf. Sollte etwa — —? 
Richtig, da ſtand ja ein großer, ſeltſamer Kraftwagen. 
Tonfilmaufnahme — — das war des Rätſels Löſung. 


Ein Regieaſſiſtent gab bereitwillig Auskunft. „Nein, 
Ilſenburg iſt nicht irre geworden, es iſt nur von uns für 
ein paar Tage mit Beſchlag belegt. Kulturfilm? Be⸗ 
wahre! Großes Volksſtück: „Grüß mir die Lore noch 
einmal!“ Wir drehen im ganzen Harz, erſt hier, dann noch 
am Oderhaus. In Drübeck wollten wir auch filmen, aber 
das haben wir uns anders überlegt.“ 

So, ſo! „Vielen Dank, und die Handlung, iſt das ſo 
etwas mit einer Baronin, einem Forſchungsreiſenden, 
einem Wald, der verkauft werden ſoll, und dem Ober- 
förſter paßt das nicht und ſo?“ 

Der Mann vom Film lachte. „Wer hat Ihnen denn 
dieſe Bruchſtücke verraten?“ 

„Ach, niemand, das habe ich nur ſo gehört.“ Meine 
Anſichten aus dem friſchgemalten „Roten Ochſen“ von 
Ilſenburg, der im übrigen das mir wohlvertraute Gaſt⸗ 
haus geblieben war, wollte ich lieber doch nicht preis⸗ 
geben. 

Die Kameraleute packten zuſammen. „Für heute if 


Schluß“, ſagte der Aſſiſtent, „morgen machen wir wiedes 


weiter. Wenn Sie es ſich anſehen wollen, bitte ſehr, herz⸗ 
lich eingeladen!“ 

Ja, wenn man immer gleich ſo die Zeit hätte! Einen 
kompletten Film im Harz gedreht bekommt man nicht alle 
Tage zu ſehen wie in Neubabelsberg. So aber blieb nichts 
als ein Dankeſchön für den guten Willen. 

Das war der geheimnisvolle Spuk von Ilſenburg. 
Um der Lore willen ſei er verziehen! 


— 


Mäuſebraten. 
Eine geſchichtliche Erinnerung von Theodor von Rommel. 


Im Jahre 1637 war es, im großen Kriege, der Deutſch. 
land zum Tummelplatz fremder Leidenſchaften und Willkür 
machte, da trieben die Franzoſen am Rhein ihr Spiel, unter 
dem Marſchall de Buſſy, niemand zulieb und allen zuleide. 

Der Marſchall war ein verwöhnter Feinſchmecker, er ließ 
ſich's wohl ſein im ſchönen Koblenz und gab ſeinen über⸗ 
mütigen Offizieren täglich ſchwelgeriſche Gaſtmähler, für die 
rohe Soldaten alles Gute in Stadt und Umgegend einfach 
wegnahmen, ohne an Zahlung zu denken. 

So war der hohläugige Hunger bald ſtändiger Gaſt bei 
den unglücklichen Koblenzern, weshalb eines Tages die mu⸗ 
tige Gattin eines Weinhändlers, dem man die Keller geleert 
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hatte, es unternahm, den Fremoͤling um Barmherzigkeit ans 
zuflehen. Sie ſpannte das letzle Eſelein ihres einſt wohl⸗ 
gefüllten Stalles au, nahm ihren großen Hund und begab 
ſich ins Schloß. 

De Buſſy ſaß gerade wieder bei einer reichbeſetzten Ta⸗ 
fel, und die Bittende betrachtete voll Bitterkeit die Rieſen⸗ 
ſchüſſeln mit Poularden und Ochſenbraten, mit Enten und 
Burgunderſchinken, mit Rheinlachs und Eiereremes, die von 
den Dienern herumgetragen wurden. 

„Habt Erbarmen, Herr Marſchall!“ flehte ſie. „Wir 
haben Hunderte von Kranken, die ſind wie unſere kleinen 
Kinder und die müden Greiſe oͤem Hungertod nahe. Kein 
Stück Vieh — keine Gans, kein Huhn, kein Ei, nicht einmal 
Mehl iſt mehr aufzutreiben, alles wird hierher ins Schloß 
gebracht!“ i 

Der Marſchall, der ſich in ſeinem Genuß geſtört fühlte, 
zuckte die Achſeln. „Was kann man da tun, Madame? Wir 
haben ſelbſt bloß das Aller⸗Allernötigſte, wie Sie ſehen, wir 
find es wahrlich anders gewöhnt ...“ 

Empört deutete ſie auf die übervolle Tafel: „Was an 
einem Abend hier verzehrt wird, Herr Marſchall, könnte 
wochenlang unſere Hungernden laben. Sündhaft iſt es, zu 
praſſen, indes Tauſende nicht imſtande ſind, des Leibes Not⸗ 
durft zu ſtillen. Wenn am Jüngſten Tage unſer Herrgott 
Sie fragt: „Was haſt du den Armſten der Armen gelaſſen, 
während du ſchwelgteſt?“ — welche Antwort wollen Sie 
dann geben?“ 

In dieſem Augenblick durchbrach der große Hund, den 
die Frau vor der Tür hatte laſſen müſſen, die Abſperrung 
der Diener und ſuchte ſeine Herrin. Ihm war draußen die 
Zeit lang geworden; jo hatte er ſich auf deu Mäuſefang be⸗ 
geben, denn, weil die Felder zertrampelt und kahl ſtanden, 
waren Scharen von Mäuſen in die Stadt gezogen und zur 
großen Plage geworden. So trug der Hund zwei dieſer 
Langſchwänze im Maul und wedelte zu ſeiner Herrin empor, 
ſtolz, wie nützlich er die Wartezeit angewandt hatte. 

Als der Marſchall dies ſah, hob er laut zu lachen an und 
rief: „Ah, Madame, hier haben Sie meine Antwort! Sehe 
ich doch, daß Sie reich verſehen ſind mit Vieh und Jagdwild. 
Der Hund gibt genügend Fleiſch für ein Dutzend und mehr 
Meuſchen, und Mäuſe haben Sie ungezählt. Laſſen Sie ſich 
dieſe braten und gut ſchmecken!“ Damit wendete er ſich 
feinem Teller zu und widmete ſich dem roſigen Lachs. Ent⸗ 
rüſtet ſagte die Koblenzerin, ſich erhebend: „Vielleicht, Herr 
Marſchall, ſind Sie ſelbſt einmal froh über einen Mäuſe⸗ 
braten — —“ 

Unter dem Hohngelächter der Tafelnden verließ ſie den 
Saal, traurig, den Ihrigen keine gute Nachricht zu bringen, 
aber als ob der Himmel ihre Worte erhören wollte, ward in 
derſelben Nacht Koblenz von dem tapferen General Jan de 
Weerth genommen, und die Franzoſen fanden kaum Zeit, ſich 
eiligſt mit ihren Vorräten auf die Feſte Ehreubreitſtein (da⸗ 
mals hieß ſie Hermannſtein) zu flüchten. 

Jan de Weerth, der von allen Seiten gehört, wie de Buſſy 
in Stadt und Land gehauſt, hielt ſorgfältig alle Zufuhrwege 
zur Feſtung beſetzt, ſo daß es nicht lange dauerte, bis die 
leckerhaften Franzoſen vor leeren Schüſſeln ſaßen und er⸗ 
kannten, was es heißt, auf ſchmale Koſt geſetzt zu ſein. Buſſy 
ſchickte einige Offiziere zu Jan de Weerth, um Kapitulations⸗ 
vorſchläge zu machen, doch der General ließ ihm jagen, es ſei 
noch zu früh. „Trocken Brot und fades Waſſer lehren die 
Herren vielleicht, in Zukunft mehr Achtung vor Gottes 
Gaben zu hegen.“ 

Erſt nach geraumer Zeit, da die Eingeſchloſſenen de- und 
wehmütig um Abzugserlaubnis flehten, weil ſie am Ver⸗ 
hungern ſeien, diktierte Weerth folgende Bedingungen: 
„Marſchall de Buſſy muß vor dem Abzug an ſeiner Abend⸗ 
tafel 80 Feldmäuſe verſpeiſen, und jede Maus mit 20 Sous 
bezahlen. Seinen Offizieren werden in genügender Anzahl 
junge Hunde und Eſel vorgeſetzt nebſt kleinen Brötchen aus 
Mehl, das pro Scheffel 80 Gulden koſtet.“ 

Das leckere Mahl iſt tatſächlich gehalten worden. Jan 
de Weerth ſpazierte mit ſeinen Soldaten um die Tafel herum 
und erfreute ſich des Anblicks. Nachher erſt durften die 
ie A abziehen, und die Deutſchen nahmen Beſitz von der 

ung. a 

Es wird aber nirgends berichtet, wie dem Marſchall der 
Mäuſebraten bekommen iſt. BR: 
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Kleine Tiertragödie. 
Erzählt von Hans B. Wagenſeil. 


Nach einer längeren Nadfahrt kehrte ich in Paehl beim 
oberen Wirt ein. Es war einer jener Nachmittage, an denen 
der Sommer noch einmal dem Herbſt die Ferrſchaft ſtreitig 
macht. Flirrende Hitze brütete über dem von Kaſtanien⸗ 
bäumen beſchatteten Wirtsgarten. Ein paar Weſpen ſchwirr⸗ 
ten eifrig um eine auf dem Holztiſch vergeſſene Bierflaſche. 
Von der Kegelbahn her dröhnte manchmal das dumpfe 
Rollen der Kugeln; dort übten ſich die Wirtsbuben iu dieſer 
handfeſten Kunſt. Sonſt herrſchte ungebrochene Stille. Bald 
verfiel ich denn auch neben meinem Bier in jene beſinnliche 
Träumerei, in der ſich der Bayer ſo gerne gefällt. Plötzlich 
ſah ich folgendes: An einem der Fenſterläden zu ebener 
Erde war kunſtvoll ein rieſiges, kreisrundes Spinnennetz 
angebracht. Da hinein fiel unvermutet aus dem Nichts ein 
ungewöhnlich großer Käfer. Zugleich mit einer Erinnerung 
an die Knabenjahre fiel mir ein, daß es ſich hier um ein ſelte⸗ 
nes Exemplar handeln müſſe, eine Art Roſenkäfer, wenn ich 
mich nicht irre; ſein Panzer ſchimmerte grün und exotiſch im 
Sounenglaſt. Aber ſchneller, als ich alles das zu denken ver⸗ 
mochte, ſchoß ſchon die Spinne aus ihrem Geſpinſt — blieb 
aber dann plötzlich ratlos und wie vor dem Kopf geſtoßen vor 
dem ſtämmigen Kerl ſitzen. Sie umkreiſte den armen 
Schächer einmal wütend wie eine Tarantel, gab dann aber 
klein bei und huſchte ſichtlich verärgert in ihre trichterförmige 
Röhre zurück. Dort ſaß ſie nun und ſah vergrämt dem 
Schauſpiel zu, das ich mit ehrlicher Freude verfolgte. Der 
ſtramme Kerl nämlich gab den Kampf nicht verloren. Er 
wehrte ſich ehrlich gegen die zähen Fäden, die immer wieder 
nach ſeinen ſchwarzbehaarten Beinen griffen, ſtrampelte, 
ſchlug Purzelbäume und von ſeinem ſtattlichen Eigengewicht 
unterſtützt gelang es ihm, ſich gleichſam ſtufenweiſe aus der 
Umklammerung zu befreien. So fiel er von einer Netz⸗ 


maſche in die andere, zappelte wieder und riß ſich aus dem 


Gröbſten heraus und verſchnaufte ein wenig, während mir 
unleugbar der Atem ſchneller ging. Wird er es ſchaffen? 
Als wollte er mich beruhigen, gab ſich der wackere Schröter 
einen verzweifelten Ruck, er überſchlug ſich dreimal... das 
ganze Netz ſchaukelte, er fiel ... verfing ſich. .. hing an 
einem Faden ... und fiel mit hörbar ſchepperndem Chitin⸗ 
panzer zu Boden. In dieſem Augenblick drehte eines der 
weißen Bauernhühner den Kopf. Es lief herzu, und mit 
einem einzigen Schnabelhieb war mein Roſenkäfer ver⸗ 


ſchwunden. 
SE Bunte Chronik 
Schon wiederholt haben ſich Schmuggler der Hilfe von 


Brieftauben im Dienſte von Schmugglern. 

Tieren bedient. Insbeſondere Hunde wurden wiederholt 
als Schmuggler abgerichtet. Man ſchnallte ihnen eine 
Schmuggellaſt um den Körper, meiſt ſo, daß die Ware unter 
dem Bauch des Tieres hing, damit die Laſt erſtens weniger 
auffiel und zweitens Schnee und Regen nicht ſo zugänglich 
war, und ſchickte dann die Tiere bei Nacht und Nebel über 
die Grenze. Meiſt wußten die Hunde, daß ſie jenſeits der 
Grenze in einem beſtimmten Hauſe ihr Futter oder auch 
nur einen guten Happen finden würden, und erreichten 
ſtets ihr Ziel, bis es dem Grenzſchutz gelang, der Art des 
Schmuggels auf die Spur zu kammen. Oft ſind ſogar Tiere 
dabei erſchoſſen worden. An der deutſch⸗polniſchen Grenze 
hat man kürzlich feſtgeſtellt, daß Brieftauben zum Schmug⸗ 
geln benutzt wurden. Auch dieſer Fall iſt nicht neu, man 
hat in den kleinen Kapſeln, die die Brieftauben mit ſich 
tragen, früher ſchon Rauſchgift oder Diamanten gefunden. 
Jetzt bemerkte in einem oberſchleſiſchen Grenzort ein Zoll⸗ 
beamter eine Brieftaube, die ihm ſchmuggelverdächtig er⸗ 
ſchien. Er ſchoß das Tier ab und konnte bei der Offnung 
der Kapſeln feſtſtellen, daß ſich Queckſilber in den Hülſen 
befand, das die Taube über die Grenze ſchmuggeln ſollte. 
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